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Weidenbetrieb. 


Von Dr. Wilſing, 
ehem. Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


In neuerer Zeit geht man dazu über, die Weide in 


mehrere Teile abzuteilen, die man nacheinander 


benutzt; man treibt das Vieh zuerſt in die erſte Abteilung 
und, avenn dieſe abgegraſt iſt, in die folgende. Wie viele 
Abteilungen man anlegen ſoll, das hängt von der Ge⸗ 
ſamtgröße der Weidenfläche und von der Größe der einzel⸗ 
nen Abteilung wie auch von der Zahl des Viehbeſtandes ab. 
Natürlich iſt die Sache ſo zu betreiben, daß die e r ſt e ab⸗ 
gegraſte Koppel wieder vollſtändig nachwachſen kann, wäh⸗ 
rend das Vieh in den andern Abteilungen weidet. 

Der Vorteil dieſer Einrichtung liegt auf der Hand: 
einmal bekommt das Vieh mühelos ein kräftiges gut aus⸗ 
gewachſenes Futter, und andererſeits wird die Weide 


gleichmäßig abgegraſt. Inſofern erinnert dieſe Einrich⸗ 


tung an das in Schleswig⸗Holſtein übliche „Tit dern“, wo⸗ 


bei man jedes einzelne Stück Vieh an einer Leine anpflockt 


und ſo zwingt, einen beſtimmten Kreis abzunagen, ehe man 
dieſen Kreis weiterlegt. 


Wenn man nun eine beſtimmte Zahl von Vieh auf einer 
großen Weidefläche — die zu ihrer Ernährung völlig aus⸗ 
reicht — frei laufen läßt, wird man die Beobachtung machen, 
daß die Tiere ſich ſehr ſchnell über die ganze Fläche ver⸗ 
breiten, wenn ſie auch als „Rudel“ einen gewiſſen Zuſam⸗ 
menhalt bewahren. Das Vieh iſt in ſtändiger Bewegung: 
jedes Stück ſucht nämlich vorerſt immer nur diejenigen 


Grasflecken auf, die ihm am beſten ſchmecken — das andere 
laſſen fie ſtehen. Erſt, wenn die beſſeren Gräſer abgeweidet 


ſind, gehen ſie an die andern heran. Sind nun die zuerſt 
abgebiſſenen ſchon etwas nachgewachſen, dann rupft das 
Tier dieſe kurzen Halme ſchon wieder ab, muß dabei aber 
tief zufaſſen und ſchädigt auf dieſe Weiſe oft genug die 
„Krone“ der Pflanze, ſo daß dieſe bald eingeht. Man wird 
auf ſolchen Weiden bald finden, daß die beiten Gräſer all⸗ 
mählich verſchwinden. 0 

Durch das Tüdern oder durch die Einteilung der Weide 
in — möglichſt kleine — Abteilungen wird aber das Weide⸗ 
vieh gezwungen, alle Gras- und Kleearten abzugraſen; 


denn der Hunger zwingt es, nicht wähleriſch zu ſein. 


Auch für die Pflege der Weide iſt das Einteilen in 


Koppeln ſehr vorteilhaft; denn es iſt natürlich viel ein⸗ 


facher, alle die erforderlichen Arbeiten — wie Fladen ver⸗ 
teilen, eggen, walzen uſw. — auch der kleinen Abteilung 


*) Jufolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


durchzuführen, wenn ſie abgeweidet iſt, als auf der großen 
Geſamtfläche. 

Wie geſagt: wie viel Einzelkoppeln jemand anlegen ſoll, 
das iſt Sache ſeiner eigenen überlegung; man muß nur da⸗ 
für ſorgen, daß, wenn das Vieh durch alle Abteilungen 
durch iſt, auf der erſten Koppel wieder reichlich Futter her⸗ 
angewachſen ſein kann. N 


Wie haben wir nun im Frühjahr die Weide 
zu behandeln? 


Sehen wir uns die Weide im Frühjahr erſt einmal an: 
Zuerſt fällt uns ins Auge: Überall ſtehen Geilſtellen 
und Bülten. Da, wo ein Kuhfladen liegen geblieben iſt, 
iſt das Gras rundherum „geil“ hochgewachſen; in der Mitte 
dieſes Buſches aber wächſt gar nichts; deun der Kuhmiſt iſt 
zuſammengetrocknet, hat eine harte Kruſte gebildet, die kein 
Grashälmchen mehr durchläßt. An anderen Stellen haben 
ſich „Bülten“ gebildet. Einzelne „horſtbildende“ Grasarten 
wachſen ſich zu recht ſtarken Büſcheln aus; das Vieh frißt ſie 
nicht gern, weil das Gras oft hart und wenig ſchmackhaft 
iſt. So bleiben ſie ſtehen. Der Wind aber treibt Sand und 
Staub über die Weide, der ſich in dieſen Büſcheln verfängt 
und liegen bleibt. So bilden ſich allmählich kleine Erd⸗ 
haufen, die mit dicken, ſtarren Grashalmen wie Inſeln im 
See ausſchauen: die „Bülten“. Dieſe ſind natürlich ebenſo⸗ 
wenig wie die Geilſtellen auf einer ordentlichen Weide zu 
dulden; denn das Vieh frißt das Gras nicht, es kann un⸗ 
geſtört Samen ausreifen und ausſtreuen — und in einigen 
Jahren hat man eine kleine Wildnis. 5 8 


Schauen wir nun weiter zu, dann finden wir manche 
Stellen, auf denen ſtatt Gras Unkraut ſich breit gemacht 
hat; das Vieh hat es nicht abgeweidet, es konnte auch aus⸗ 
reifen, und jetzt ſtehen und liegen da die verdorrten, ver⸗ 
ſtrohten Stengel und Halme herum: gelb, braun, ſchwarz 
zieht es ſich durch das ſchon wieder friſch austreibende Gras. 
An anderen Stellen aber iſt das Gras gänzlich ge⸗ 
ſchwunden; dort hat ſich Moos, oder auch das gefürch⸗ 
tete Gänſefingerkraut — oder der Weißklee (der 
durch ſeine wuchernde Ausbreitungsluſt auch kein ſehr ange⸗ 
nehmer Geſelle auf Wieſe und Weide iſt breit gemacht. Da 
müſſen wir alſo Einhalt tum, ; 

Und endlich finden wir bei genauerem Zuſehen, daß der 
Boden faſt überall vom Froſt aufgelockert iſt. Überall 
ind ganze Klümpchen Erde hochgehoben, ſo daß man die 
Wurzeln der Gräſer offen daliegen ſieht. Das Gehen über 


die Weide zeigt uns ſchon an, daß der Boden weich wie ein 


Teppich iſt. . i 
Nun gibt es ja noch mancherlei Verunreinigungen, die 
örtlich verſchieden auftreten können: der Wind hat Sand 


allerdings ſelten, 


über die Weide geweht, oder von einem nahen Walde iſt 
Reiſig darüber geſtreut worden. Selbſtverſtändlich muß das 
alles beſeitigt werden. 

Was iſt nun zuerſt zu tun? 

Zuerſt muß die Weide wieder eben gemacht werden. 
Geilſtellen und Bülten müſſen verſchwinden. Eine gute 
Weide muß blank ſein wie ein Tiſch. Je nachdem nun das 
Übel größer oder geringer iſt, wird auch die Arbeit fein, 
In einfachen Fällen genügt die Schleppe. Man kann fie 
ſich ſelbſt herſtellen: ein paar ſchwerere Balken, unter Um⸗ 
ſtänden die Kanten mit Eiſen beſchlagen, genügen vielleicht. 
Oder man nimmt etwa 3 alte eiſerne Räderreifen, koppelt 
ſie aneinander und überfährt damit die Weide. Jedenfalls 
muß der Erfolg der ſein, daß die Weide glatt wird. 
Langen dazu — namentlich wird das bei Bülten meiſt der 
Fall ſein, — dieſe Gerätſchaften nicht aus, dann muß man 
einen Wieſenhobel zur Hand nehmen. Das iſt eine 
Art großer Schaufel mit ſcharfem Rand — etwa 60—75 em 
beit — mit welcher man unter Zuhilfenahme von Geſpann⸗ 
kraft die Bülten „abraſiert“. 

Für die Verteilung der Kuhfladen hat man jetzt beſon⸗ 
dere „Fladeneggen“. Dieſe ſehen ungefähr aus wie 
eine Wieſenegge, haben aber zwiſchen ihren Gliedern kleine 
Schaufeln, welche den Kuhmiſt mitnehmen und ihn ander⸗ 
wärts wieder abladen. Dieſe vielgeliederte Vorrichtung 
kann in die einzelne Boden vertiefung eindrin⸗ 
gen und arbeitet ſo ſehr ſauber. Ein Hin⸗ und ein Her⸗ 
ſtrich genügen meiſt, um die Weide ſauber zu machen. 


Viehzucht. 


Die Räude unſerer Haustiere. Unter Räude verſteht 
man Hauterkrankungen, hervorgerufen durch drei Arten von 
Milben. Während die Grab milben Gänge in die Haut 
bohren, nähren ſich die Freß milben von Schuppen auf 
der Oberfläche und die Stech milben find Blutſauger nach 
Art der Flöhe. Die erſtere Art kommt auch beim Menſchen, 


) Weibchen, b) Männchen der Grabmilbe, 
0) Stechmilbe, d) Freßmilbe. 
vor und heißt hier Krätze. 


Bei den 
Schafen verurſacht ſie die Kopfräude, die freſſende Art die 


Fußräude. Die Stechmilben find jedoch weitaus am geführ⸗ 


lichſten. Ihre Übertragung findet direkt von Tier zu Tier 
ſtatt (3. B. beim engen Liegen im Stall) oder durch die 


Streu. Zuerſt macht ſich ſtarker Juckreiz bemerkbar. Die 


tere ſcheuern ſich dauernd. Dann fallen ganze Wollbüſchel 
aus oder ragen wenigſtens hervor. Drückt man die Wolle 
auseinander, ſo zeigen ſich Knötchen, die bald zu Bläschen 
oder Puſteln we 


ſetzung: 


nach dem Scheren macht man Kreſolbäder, die einfach und 
billig find, oder ſolche mit % bis 1prozentiger arfeniger 
Säure, die zwar in Frankreich ſehr beliebt ſind, aber Ver⸗ 
giftungserſcheinungen bergen. Schließlich werden regie⸗ 
rungsſeiſig Tabakbäder empfohlen, weil fie billig und trotz⸗ 
dem wirkſam find. Eine 2⸗ bis Sprozentige Tabakabkochung 
wird mit Pottaſche, Soda, Schmierſeife uſw. verſetzt. Das 
Bad muß nach acht Tagen wiederholt und jedesmal auch der 
Stall gründlich desinfiziert werden. — Bei Pferden, 
Eſeln und ihren Kreuzungen kommen nur die Grab⸗ und 
die Stechmilbe vor. Erſtere iſt in Oſterreich häufiger als in 
Deutſchland, und hier wieder im Oſten am verbreitetſten. 
Die Heilung von der Gra b milbenräude iſt bei Einhufern 
ſehr langwierig. Erſt Aufweichen mit Schmierſeife, dann 
Behandlung mit Teer⸗ oder Kreolinpräparaten. Die blut⸗ 
ſaugende Stech milbe endlich findet ſich gern an den ge⸗ 
ſchützten Körperſtellen. Krankheitsbild und Verlauf ſind 
ähnlich der vorigen, doch iſt die Heilung leichter, weil die 
Tiere ja nur oberflächlich auftreten. Selbſt ſchwere Fälle 
ſind in zwei bis drei Wochen behoben. Dipl.⸗Landw. Li. 


Die fängenden Sauen und ihre Fütterung. An die 
ſäugenden Sauen werden die höchſten Anforderungen ges 
ſtellt. Sie müſſen daher ſehr reichlich und namentlich mit 
viel Eiweiß ernährt werden. Die Milchmenge, die ein 
Mutterſchwein pro Tag liefert, wird auf 5 bis 8 Liter ge⸗ 
ſchätzt Es iſt das eine ganz reſpektable Milchmenge, die 
häufig auch von einer Milchkuh nicht überboten wird. Da⸗ 
bei muß man noch bedenken, daß die Schweinemilch einen 
viel größeren Nährwert hat. Sie enthält 4,5 bis 72 Prozent 
Eiweiß und 4 bis 7 Prozent Fett. Daraus geht wohl ſehr 
deutlich hervor, daß ein ſäugendes Mutterſchwein ſehr aus⸗ 
giebig und beſonders mit viel Eiweiß ernährt werden muß. 
Unter den eiweißreichen Futtermitteln eignen ſich zur Er⸗ 
nährung der ſäugenden Sauen beſonders: Magermilch, 
Fiſchmehl, Fleiſchfuttermehl, Trockenhefe. Von den Schrot⸗ 
arten ſind am beſten: Hafer⸗ und Gerſtenſchrot. Namentlich 
der Hafer wirkt günſtig auf die Milchmenge ein. Auch Mais⸗ 
ſchrot läßt ſich verwenden. Sehr günſtig iſt ein Zuſatz von 
Schlemmkreide. Die Ferkel brauchen den Kalk zur Aus⸗ 
bildung der Knochen ſehr notwendig. Sehr günſtig iſt für 
die ſäugenden Sauen im Sommer die Weide. Der Aufent⸗ 
halt im Freien iſt eine Wohltat für die Tiere und fördert 
die Geſundheit. Das junge, friſche eiweißreiche Grün wirkt 
außerordentlich günſtig auf die Milcherzeugung ein. Das 
Grünfutter des Winters aber ſind Jutterrüben und Mohr⸗ 
rüben. Die Fütterung der fäugenden Sauen geſchieht nun 
zweckmäßig in folgender Weiſe: Die erſten 3 bis 4 Tage 
nach dem Ferkeln bekommt das Muttertier eine Art Krau⸗ 
kenſuppe, in der beſonders das Leinmehl ſehr günſtig iſt. 
Wenn dann nach einigen Tagen die inneren Organe, die 
durch die Trächtigkeit verändert worden ſind, ihren regel⸗ 


rechten Zuſtand wieder erreicht haben, dann kann zu kräf⸗ 


tigerer Fütterung übergegangen werden. Im Sommer läßt 
man die fäugenden Mutterſchweine eine Woche nach dem 
Abferkeln auf die Weide gehen. Zuerſt eine Woche lang nur 
einmal am Tage, ſpäter dann zweimal am Tage. Daneben 
bekommen die Tiere im Stall noch eine Kraſtfutterzulage 
und zwar für jedes Ferkel, das fie zu fäugen haben, 1, Kilo 
Kraftfutter. Wenn z. B. ein Mutterſchwein acht Ferkel hat, 
ſo beſteht ſeine Nahrung zunächſt einmal in der Weide und 
dann noch in 4 Kilo Kraftfutter pro Tag. Das Kraftfutter, 
das auch den tragenden Sauen in den letzten Wochen vor 
der Geburt ſchon verabreicht wird, hat folgende Zuſammen⸗ 
10 Kilo Haferſchrot, 10 Kilo Gerſtenſchrot, 3 Kilo 
Trockenhefe, 2 Kilo Fiſchmehl, 400 Gramm Schlemmkreide. 
Im Winter wird die Weide erſetzt durch: 10 Kilo rohe zer⸗ 
kleinerte Runkelu oder Mohrrüben mit Haferkaff oder ges 
häckſeltem jungen Kleeheu gut untermiſcht. Dazu noch das 
erwähnte Kraftfutter. Die genannten Fütterungsarten 
wirken ſo günſtig, daß Mutterſchweine nach einer zehn⸗ 
wöchentlichen Säugezeit nur wenig an Lebendgewicht ab⸗ 
nehmen. Die Ferkel aber entwickeln ſich, weil ſie ſo lange 
die Muttermilch erhalten, ausgezeichnet. Re 
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Obſt⸗ und Gartenbau. 


Von den waſſerſüchtigen Beerenobſtſtämmchen. Man. 
findet dieſe krankhafte Erſcheinung zwar zumeiſt bei ver⸗ 
edeltem Beerenobſt, aber mitunter auch bei unver⸗ 
edelten ſchwarzen Johannisbeeren, Reben und veredelten 
Roſen. Meiſt bilden ſich die ſchwammigen, rindenartig 
weichen, krebsartigen, knollig gearteten Gewebe am ein- 
jährigen Holz. Dieſes ſtirbt unter dem Einfluß der Wuche⸗ 
rung ab, ſobald dieſe das dünne Zweiglein oder Stämmchen 


nahezu oder ganz umfaßt hat. Da die waſſerſüchtigen 
Stellen ſich mit Vorliebe dicht unter der Veredlungsſtelle 
oder gar an ihr bilden, gehen die Kronen in zahlloſen Fällen 
ein, Sind Stämme und Veredlungsſtellen älter, kommt das 
freilich ſeltener vor; aber natürlich leidet das Kronenwachs⸗ 
tum trotzdem bedeutend, und in dem Maße der verſchlech⸗ 
terten Ernährung iſt die Ausbildung des Anhanges gemin⸗ 
dert. Urſache iſt nicht etwa, wie bei dem Krebs der Obſt⸗ 
bäume, der freilich in ſeinem äußeren Krankheitsbild ſehr 
ähnlich iſt, ein pilziger Erreger oder, wie oft bei der Kropf⸗ 
gallenbildung der Kohlarten, die Larve einer Fliege, ſon⸗ 
dern in vorliegendem Falle handelt es ſich um die An⸗ 


ſchoppung eines wäſſerig⸗lockereu Gewebes infolge über⸗ 
mäßigen Nährſtoffandranges aus dem Stamm von der 


Richtung der Wurzeln her. Es iſt nur zu natürlich, daß 
dieſe Nährſtoffe ſich unterhalb der Veredlungsſtelle an⸗ 
ſammeln, da dieſe ohnehin ein Hindernis für den Säfte⸗ 
austauſch iſt. Aber Anlaß iſt bereits gegeben, wenn die 
Krone weniger Aufnahmefähigkeit für Nährſtoffe hat, als 
andrängen. Unmittelbare Urſache iſt vornehmlich der häufige 
Umſtand, daß die Wurzeltätigkeit infolge bereits vorge⸗ 
wärmten Bodens ſchneller in Gang kommt, als die von noch 
kalter Luftumgebung in der Entwicklung zurückgehaltene 
Krone, wenn alſo ewa nach einem warmen März und April 
Ende April bis Anfang Mai ſtarke Lufttemperaturrückſchläge 
eintreten. — Der Gartenliebhaber begünſtigt oft den Vor⸗ 
gang, indem er durch Schnitt und Auslichten die Aufnahme⸗ 
fähigkeit der Krone übermäßig verkürzt. Daraus ergibt ſich, 
daß zu üppige Ernährung mit viel Waſſer einerſeits, Ver⸗ 
kleinerung der Krone andererſeits zu vermeiden iſt; dies 
insbeſonders, wenn ſchon Anzeichen des Waſſerkropfes ſich 
bemerkbar machen. 
aller Verſuche, durch Beſchneiden mit dem Meſſer Heilung 
der Kröpfe erzielen zu wollen. Gartendirektor Is. 
Zum Umpflanzen der Topfgewächſe. Das Frühjahr iſt 
zum Umpflanzen der Topfgewächſe die geeignetſte Zeit; 
denn jetzt beginnen die Knoſpen zu ſchwellen und neue 
Triebe ſich zu bilden. Zum Verpflanzen nimmt man nie⸗ 
mals ausgetrocknete, pulverige oder in dumpfigen Räumen 
aufbewahrte Erde; erſtere nimmt zu ſchwer Waſſer an, letz⸗ 
tere trägt häufig den Keim der Fäulnis in ſich. Der zur 
Verwendung gelangende Blumentopf ſoll nur mäßig größer 
als der alte ſein und aus poröſem Ton beſtehen; in zu 
großen Töpfen verſauert die Erde leicht und das führt zur 
Wurzelfäule. Neue Blumentöpfe müſſen vorher mindeſtens 
24 Stunden in Waller gelegen haben und nachher mit einer 
„ werden. Man kann den Blumentopf aus 


N 


oder Strohmatten. 


Aber ebenſo ſehr auch die Unſinnigkeit 


chönheitsgründen“ in einen Porzellan- oder Steinguttopf 


ſetzen, oder ihn mit einer Manſchette aus Papier umgeben; 


das iſt indeſſen Geſchmackſache. Das Abzugsloch des Topfes 
muß groß genug fein; gegebenenfalls macht man es etwas 
breiter. Vor dem Austopfen iſt die Erde, falls ſie zu trocken 
fein jollte. etwas anzugießen, damit der Ballen nicht aus⸗ 
einanderfällt. Eine geſunde Pflanze iſt nach erfolgtem Aus⸗ 
topfen gewöhnlich mit weißen Wurzeln, mit einem og. 
Wurzelfilz dicht umgeben. Dieſer wird mit einem ſpitzen Hölz⸗ 
chen gelockert, worauf man die zwiſchen den alten Wurzeln 
befindliche alte Erde entfernt, die Seiten und den oberen 
Rand des Ballens etwas lockert. Nun entwirren wir be⸗ 
hutſam das Wurzelgebilde und ſchneiden verletzte oder faule 
Wurzeln mit einem ſcharfen Meſſer glatt ab. übermäßig 
lange Wurzeln werden etwas gekürzt, vor allem bei kraut⸗ 
artigen Topfpflanzen (Geranien, Hortenſien u. a.); dagegen 
dürfen Clivien, Palmen und Dracaenen an den Wurzel⸗ 
ſpitzen nicht beſchnitten werden. Die Pflanze wird ſo tief 
geſetzt, als ſie früher geſtanden hat. Auf das Abzugsloch 
kommen Einige Scherben, auf dieſe friſche, gute Erde in einer 
Stärke, die dem übriggebliebenen Wurzelballen entſpricht. 
Um den Ballen herum muß ein etwa fingerdicker Raum 
freibleiben, der mit friſcher Erde gut ausgefüllt wird. Oben 
verbleibt ein fingerbreiter Topfrand zum Gießen. Nach 
dem Umtopfen wird gut angegoſſen, worauf die Töpfe in 
den erſten Tagen an einen ſchattigen (nicht dunklen) Platz 
geſtellt werden, bei ſchönem Wetter ins Freie; die Pflanzen 
dürfen nicht der Zugluft ausgeſetzt ſein. Nach erfolgtem 
Anwachſen find die Pflanzen ſonniger zu jtelfen. Hs. 
Unſer Obſtgarten im Mai. Mit dem Mai beginnt die 
eigentliche Sommerarbeit im Garten. Alles grünt und 
blüht. Da gilt es zunächſt, die friſchgepflanzten Obſtbäume 
in regem Wachstum zu erhalten. Da ihre Wurzeln noch 
dicht unter der Erdoberfläche liegen, haben ſie nicht ſelten 
unter der Trockenheit zu leiden. Für eine ausgiebige, durch⸗ 
dringende Bewäſſerung iſt darum Sorge zu tragen. Gegen 


zu raſches Austrocknen belegt man die Baumſcheibe mit 


Dünger, Laub und Torſmull. Auch den blühenden Bäumen 
iſt eine ausreichende Bewäſſerung nur von Vorteil. Für 
eine Phosphorſäuredüngung wird jeder fruchttragende Baum 
dankbar ſein. Dieſelbe verhindert nicht nur das vorzeitige 
Abfallen der Früchte, ſondern macht dieſe auch ſchmackhafter 
und aromatiſcher. Nachtfröſte ſind im Mai an der Tages⸗ 
ordnung. Manche Hoffnung wird dadurch vernichtet. 
Schützen wir uns darum beizeiten. Blühende Spaliere 
ſchützen wir durch Vorhänge aus alten Säcken, Packpapier 
Größere Obſtbaumanlagen können, na⸗ 
mentlich in ebenen Gegenden, durch Rauchentwickelung wirk⸗ 
ſam geſchützt werden. Gegen Ungeziefer aller Art iſt der 
Kampf energiſch fortzuſetzen. An Formbäumen find Triebe, 
die im Wachſen zurückgehalten werden ſollen, zu eutſpitzen. 
Waſſerreiſer und Wurzelſchößlinge ſind ſofort bei ihrem Auf⸗ 
treten zu entfernen. Bei Veredelungen ſind die Verbände 
zu löſen, ſobald das Edelreis angewachſen iſt. Ende des 
Monats beginnen auch die erſten Erdbeeren zu reifen. Wäh⸗ 
rend der Blütezeit brauchen die Erdbeeren viel Waſſer. th. 

Tomaten im Glashaus. Das Treiben der Tomate in 
Glashäuſern iſt in Holland und England von außerordent⸗ 
licher Bedeutung. Auch in Polen hat man in den letzten 
Jahren dieſem wichtigen Zweig große Beachtung geſchenkt, 


und in Deutſchland find überall große Treibanlagen geſchaf⸗ 


fen worden, um der ſtändig ſteigenden Einfuhr ausländiſcher 
Lebensmittel zu begegnen. Außer in dieſen beſonders für 
Tomaten errichteten Häuſern laſſen ſich Tomaten auch in 
anderen und leerſtehenden Gewächshäuſern gewinnbringend 


ztehen, namentlich als Füllpflanzen in den Monaten Mak 


bis Oktober. Die Kultur kann ſowohl mit auf den Beeten 
ausgepflanzten Tomaten als auch mit ſolchen in Töpfen er⸗ 
folgen, dies beſonders dann, wenn die Tomatenkultur neben 
anderen Kulturen betrieben wird. Auch als Bekleidung der 
Wände laſſen ſich Tomaten benutzen und als Nebeufrucht in 
Wein⸗ und Pfirſichhäuſern. Die Hauptſache ſind nur Licht 
und Wärme von 20—25 Grad Celſius. Der Boden ſoll kräf⸗ 
tig und nährſtoffreich, aber nicht zu ſchwer ſein. Am geeig⸗ 
netſten iſt leicht ſandiger, humoſer Lehm oder eine Garten⸗ 
erde in alter Kultur. Mit Stallmiftdüngung muß man vor⸗ 
ſichtig fein und des Guten nicht zuviel tun. Bei im Lande 


des Hauſes ſtehenden Tomaten iſt es am beſten, den Boden 


. 
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ef, etwa 50—60 Zentimeter, umzuarbeiten, ihn mit Kom⸗ 
poſt zu miſchen und ihm an Kunſtdünger, auf den Geviert- 
meter 60 Gramm Thomasmehl und 50 Gramm Kaliſalz, 
40prozentig, beizumengen. Auf das fertigbearbeitete Beet 
ſtreut man pro Quadratmeter noch 30 Gramm Superphos⸗ 
phat aus und harkt oder hackt es flach ein. Iſt der Boden 
arm an Stickſtoff, dann kann dem Phosphorſäuredͤünger noch 
20 bis 30 Gramm ſchwefelſaures Ammoniak beigegeben wer⸗ 
den. Nach der Pflanzung wird das Beet mit altem, ver⸗ 
rottetem Pferdemiſt bedeckt, der vor allem auch dazu dienen 
ſoll, die Erde feucht und gar zu halten. Haben die Tomaten 
Früchte angeſetzt, dann kann auch flüſſige Düngung mit Kuh⸗ 
Riſt oder mit Nährſalzlöſungen einſetzen. In der Regel 
werden die Pflanzen eintriebig gezogen. Bei zweitriebigen 
Pflanzen läßt mau den Stamm 20 Zentimeter hoch wer⸗ 
den und ihn ſich daun gabeln. Dreitriebige Zucht eignet ſich 
am beſten für ſchmale Häuſer, wenn die Tomaten ſpalier⸗ 
förmig gezogen werden können. Alle Seitentriebe werden 
„gegeizt“, wie beim Wein, ehe fie 10 Zentimeter lang iind, 
Wachſen die Pflanzen ſehr üppig, ſo entſpitzt man regel⸗ 
mäßig über jedem Fruchtanſatz vom erſten bis zum letzten. 
Bet ſehr dichter und großblättriger Belaubung ſchneidet 
man, entgegen ſonſtiger Gepflogenheit, auch Blätter weg. 
Am Grunde jeder Traube muß aber ſtets ein großes Blatt 
ſtehen bleiben; es dient der Ernährung. Erſt wenn die 
Frucht ſich zu röten beginnt, wird das unmittelbar unter ihr 
ſtehende Blatt entfernt, damit die warme Luft und das Licht 
zur Frucht Zutritt erhalten. Die Eigenarten der verſchie⸗ 
denen Sorten ſind aber dabet nicht ganz außer acht zu laſſen. 
Zu beachten iſt ferner ein geordnetes Anbinden, eine 
wöchentliche, dann aber gründliche Bewäſſerung und Lüf⸗ 
tung, die für den Fruchtanſatz von günſtigem Einfluß iſt. 
Geſpritzt wird in Tomatenhäuſern nie, weil damit das Auf⸗ 
treten von Pilzkrankheiten begünſtigt wird; es leidet auch 
der Blütenanſatz und ſpäter tritt leicht ein Platzen der 
Früchte ein. Gute Treibſorten ſind: Erſte Ernte, Lukullus, 
Schöne von Lothringen, Bonner Beſte, Tuckswood, Sunriſe, 
Stirling Caſtle u. a. m. Ä 


Geflügelzucht. 


Maiarbeiten des Hühnerzüchters. Der Maj iſt der⸗ 
jenige Monat, in welchem ſich die Arbeiten des Hühner⸗ 
züchters am meiſten häufen. Da iſt noch Obacht zu geben 
auf den Zuchtſtamm, Glucken werden geſetzt, kleine, aber 
auch größere Küken ſind zu verſorgen, und den Wirtſchafts⸗ 


hühnern iſt ebenfalls Aufmerkſamkeit zu zollen. Glucken, 


die nicht mehr geſetzt werden ſollen, werden in einen leeren 
Stall geſperrt, in welchem ſich keine Niſtgelegenheit befindet. 


Hier erhalten ſie beſtes Futter in reicher Menge und friſches 
Waſſer. Vortrefflich wirkt es, wenn ihnen ein feuriger 
Hahn befgeſellt werden kann. Dann haben ſie ſchon nach 
einigen Tagen vergeſſen, daß ſie ja brüten wollten, und am 


9. oder 10. Tage, ſeit ſie abgetrennt wurden, legen fie wieder. 
Der Züchter hat bei den Küken achtzugeben, daß ſie frei ſind 


von Milben, Läuſen und Flöhen; denn ſouſt bleiben fie im 
Wachstum ſtark zurück. Weil die Eier jetzt niedrig im 


Preiſe ſind, iſt es geraten, fie in Waſſerglas zu legen, damit, 
fie ſpäterhin in der eigenen Wirtſchaft verwertet, die dann 
gelegten aber alle reſtlos zu höherem Preiſe verkauft wer⸗ 
den können. — Im Mal erſcheinen gewöhnlich auch die erſten 
Puterküken. Es iſt wohl keine Frage, daß ſie empfindlicher 
ſind als die Hühnerküken. Vor allem ſchadet ihnen Näſſe 
ſehr. Darum laſſen manche Bauersfrauen die Puterküken 
die erſten vier Wochen überhaupt nicht ins Freie. Dabei 
fahren ſie ganz gut. Die Küchlein der Truthühner werden 


faſt genau ſo wie die Hühnerküken gefüttert. Gern nehmen 


fie weißen Käſe, auch Matz genannt, reich vermengt mit 
zerſchnittenem Schnittlauch, mit den Schleudern von Zwie⸗ 
beln und mit zerkleinerten Brenneſſeln. Animaliſche Nah⸗ 
rung — zerſchnittenes Rinderherz und Lunge — aber auch 


Garnelen, find für ſie Feinkoſt. — Die Perlhühner legen 
im Mai nicht ſelten Tag für Tag. Wir haben nur aufzu⸗ 


paſſeu, daß fie nicht verlegen. In Großſtädten laſſen fi 
ihre Eier meiſt zu einem höheren Preiſe als dem für Hühner⸗ 
eier geltenden verkaufen. 2 a 


Eier in der Bauchhöhle. Es kommt vor, daß der fertige 
Dotter ſtatt in den Eileiter in die Bauchhöhle gelangt. 
Nicht in allen Fällen wird der Dotter abſorbiert, ſondern 


geht ebeuſo oft in Fäulnis über, wodurch daun der Tod 


des Tieres herbeigeführt wird. Es iſt gar nicht ſelten, daß 
eine verhältnismäßig große Zahl Hennen eines Beſtandes 
an ſogenaunten „Baucheiern“ zugrunde geht. Gegen die 
Krankheit ſelbſt gibt es wohl kein Mittel. Als entferntere 
Urſache ſieht man Überzüchtung bzw. Inzucht und vor allem 
das Verabreichen von Reizmitteln — alſo auch wohl eine 
ſtark eiweißhaltige Nahrung — an. Nach unſerer Meinung 
müſſen als Urſache alle jene Faktoren angenommen werden, 
die eine Schwächung herbeiführen. Dieſe hat eine Er⸗ 
ſchlaffung gewiſſer eierbildender Organe zur Folge. Am 
meiſten dürften die Dotterhäutchen am Eierſtock in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden. Neben der genannten 
Schwächung des Tieres ſcheint aber auch in vielen Fällen 
eine Jufektion des Eileiters vorzultegen. Kl. 


Zur Sitzgelegenheit der Tauben. Die Tauben hocken 
bekanntlich lteber, als daß fie auf der Stange ſitzen, und 
zwar tun ſie das außerhalb der Brutfaiſon auch paarweiſe. 
Dazu wählen fie ſich manchmal recht ungenterte Plätzchen, 
wo fie ſich entweder beſchmutzen oder wo ſte eine ganz un⸗ 
natürliche Haltung einnehmen müſſen. Um beides zu ver» 
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hüten, komme man ihrer Liebhaberei entgegen und bringe 
ihnen Sitzkonſolchen an, die ſich von der Wand abnehmen 
und reinigen laſſen. Um die Konſolchen ungezieferfrei zu 
halten, tränkt man ſie nach ihrer Herſtellung mit Karbolt⸗ 
neum und läßt ſie vor ihrer Ingebrauchnahme erſt gründ⸗ 
lich auslüften. Unſere Zeichnung veranſchaulicht Form und 
Anbringung der Konſolchen. fd, 


Für Haus und Herd. 


Für den Träger von Augengläſern iſt es äußerſt un⸗ 
angenehm, wenn ihm, von draußen kommend, beim Be⸗ 


treten einer warmen Stube die Brillen beſchlagen. Man 


verhindert ſolches, wenn man die Gläſer mit Vaſeline ein⸗ 
reibt und gut abputzt. Die äußerſt feine Schicht Vaſeline, 
die auf dem Glas zurückbleibt, die Durchſichtigkeit aber in 
keiner Weiſe beeinträchtigt, verhindert das Anlaufen der 
Gläſer. 
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